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Für Michelle Franka,

du bist meine beste Freundin – ohne dich geht gar nichts. In einer Zombieapokalypse würde ich nach dir suchen. Für dich mag ich sogar Berlin. 
Du bist der beste Mensch, den ich kenne. 
Du weißt alles über Dinos, was die coolste Superkraft überhaupt ist. Danke, dass du mir sagst, ich rappe wie Kendrick Lamar. Uns verbindet ein ganzes Universum. Döner mit allem.






1. 
Der Elfenprinz

Wie grausam es wäre, gerade jetzt zu sterben, wo ich so viel zu verlieren habe.

Die Flugbegleiterinnen wanken gequält lächelnd durch die Reihen und kontrollieren zum wiederholten Male, ob alle Passagiere angeschnallt sind. Es ruckelt gefährlich. Schon etwa dreißig Minuten lang befinden wir uns im Landeanflug auf Vancouver, dabei kämpft sich das Flugzeug durch eine metallisch glänzende Wolkenfront, deren Wanst mit erkaltetem Blei gefüllt zu sein scheint. In der Kabine herrscht angespanntes Schweigen, lediglich die Stimme des Flugkapitäns tropft wie ein dumpfer, außerirdischer Sprechgesang aus den Lautsprechern. Ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob es sich bei seinem verschachtelten Gemurmel um Parfümangebote handelt, Anschlussflüge, oder um die Ankündigung, dass wir gleich im großen Stil abstürzen werden.

Seit zehn Stunden sitze ich mit trockenem Mund und schwitzenden Pobacken in der surrenden Metallröhre und bete, dass wir unversehrt in Kanada ankommen. Dabei ist es gar nicht das Fliegen selbst, das mir Unbehagen bereitet, sondern der Gedanke, dass von einer Sekunde auf die andere alles vorbei sein könnte. Dass mir mein ganzes Leben entrissen wird und ich einfach verschwinde. Dieses unwiderrufliche Nichts hinter dem Tod, die einzige Dunkelheit, die unsere Vorstellungskraft nicht durchdringen kann, davor fürchte ich mich nämlich am allermeisten.

Wieder wird der Langstreckenflieger heftig durchgeschüttelt, als würde er sich in einem Geleebehälter befinden und nicht in tödlichen Höhen. Ich kralle mich in meiner Armlehne fest und linse aus dem Fenster: Kein Boden in Sicht, nur gespenstische Wirbel und ein fahlgelber Schein wie aus einer anderen Welt.

Deshalb rette ich Nacktschnecken.

Ich meine, ich rette Nacktschnecken, weil ich finde, dass sie ein Sinnbild unserer tragischen Schicksalsergebenheit sind. Nichts ahnend begeben sie sich auf ihre Reise über das weite asphaltierte Band – möglicherweise auf dem Weg zu ihren Schneckenkindern, ihren Schneckengeliebten, ihren Schneckenhaustieren – und plötzlich erscheint dieses Blitzschnelle, dieses unbegreiflich Gigantische, das einfach über sie hinwegtrampelt. Und ehe die Nacktschnecke weiß, wie ihr geschieht, ist sie nur mehr Matsch und ihre Träume eine klebrige Schleimspur an der Sohle eines abgetretenen Gummistiefels. Ich will keine Nacktschnecke sein, in keinem Szenario, besonders nicht am Tag, an dem mein neues Leben beginnt. Mein Leben mit Jamie Cavanaugh.

Irgendwie – oder besser: allen Umständen zum Trotz – habe ich immer fest daran geglaubt, eine Liebe zu finden, die außergewöhnlich ist. Eine Liebe, die sich vom ersten Augenblick an richtig anfühlt, voller Tiefe und Weite, Bedeutsamkeit und glühender Verheißung. Eine Liebe, die einschlägt wie ein Komet, die keinen Zweifel zulässt und jedes bisher empfundene Gefühl in den Schatten stellt. Eine Liebe, wie sie in den Büchern geschrieben steht, die Grenzen überschreitet und Entfernungen auslöscht. Erfüllend, entflammend und vollkommen einnehmend. Eine Liebe, die sich nach der großen, magischen Ausnahme anfühlt.

Und genau diese Liebe habe ich gefunden – auch wenn mir das keiner so recht glauben möchte. Wäre ich anstelle meiner Familie und Freunde, wäre ich wohl nicht minder skeptisch, schließlich habe ich selbst mitansehen müssen, wie zerstörerisch eine Beziehung sein kann. Ich habe mitbekommen, wie sich Risse bilden, schleichend erst, wie sich unter dem schwarz blutenden Netz ein immer stärkerer Druck bildet und schließlich alles, was einst Verbundenheit gewesen ist, in tausend Einzelteile zerbirst. Aber ich werde nicht versagen. Ich werde nicht dieselben Fehler machen, die mir jahrelang vorgelebt wurden. Nein, unsere Geschichte ist anders. Wir werden allen beweisen, dass es sie wirklich gibt, die Liebe mit Happy End. Denn Jamie ist mein Seelenverwandter, mein Schicksal – dessen bin ich mir so sicher, dass ich Ja gesagt habe.

Unser extraterrestrischer Kapitän wechselt kurz in Menschensprache und weist das Bordpersonal an, sich für den letzten Teil der Landung zu ihren Sitzen zu begeben. Noch mehr Adrenalin peitscht durch meine Adern und mein Herzschlag erreicht ein zündendes Maximum. Gleich ist es so weit. In wenigen Minuten werde ich Fuß auf einen neuen Kontinent setzen und meinem Traumprinzen gegenübertreten. Nach siebeneinhalb Monaten unermesslicher Sehnsucht werden wir endlich wiedervereint sein – für immer und ewig. Ich werde nicht länger Billie, die Träumerin mit der dubiosen Fernbeziehung sein, sondern Billie, die Verlobte des vortrefflichsten Jungen Nordamerikas.

Mit einem letzten Erzittern schält sich das Flugzeug aus dem grollenden Wolkenkokon und die Sicht auf den Boden wird frei. Erstaunt stelle ich fest, wie tief wir bereits gesunken sind – und eine neue Welle der Angst flutet meinen Körper. Vancouver, die berühmte Küstenstadt der kanadischen Provinz British Columbia, ist nirgends zu entdecken. Unter uns erstreckt sich ein schier endloses Terrain aus spitz zulaufenden, schneebedeckten Bergen und moosgrünen, nebelumwundenen Nadelwäldern. Kurz gesagt: Wir sind im Begriff, im besten Fall eine Bruchlandung in der Wildnis hinzulegen (und jeder weiß, was hier lauert: Bären, Pumas, Wölfe, Kojoten und möglicherweise sogar Bigfoot höchstpersönlich) oder im schlimmsten Fall an einem der scharfkantigen Felsen zu zerschellen.


Ich will keine Nacktschnecke sein, ich will keine Nacktschnecke sein, ich will keine Nacktschnecke sein …


Mein Sitznachbar Roger, ein sympathischer Sikh-Mann mit orangenem Turban, spürt wohl, dass ich mich gerade am Rande eines Nervenzusammenbruchs befinde, denn er tippt mich an und verkündet auf Englisch: »Keine Sorge, gleich hast du es geschafft.«

Als ich mich zu ihm drehe, schenkt er mir ein aufmunterndes Lächeln. »Bald kannst du deinen Verlobten in die Arme schließen.«

In dem Moment, in dem er Verlobten sagt, schießt mir die Schamesröte ins Gesicht. Auch nach all den Wochen habe ich mich noch nicht an das Wort gewöhnt. Es klingt so ernst, so erwachsen. Aber wenigstens hat Roger keinen spitzen Kommentar abgegeben, als ich ihm irgendwo zwischen Grönland und Nunavut den Grund für meinen Kanadaaufenthalt geschildert habe. Du bist viel zu jung. Du kennst ihn überhaupt nicht richtig. Du verbaust dir deine Zukunft. Ich gebe zu, diese ständigen Missbilligungen haben ihre Spuren hinterlassen. Doch trotz der Tatsache, dass so viele versucht haben, mir eine letale Dosis Unsicherheit einzuträufeln, bin ich standhaft geblieben. Jamie und ich haben uns jeden Tag Nachrichten geschrieben, die Nächte durchtelefoniert und unzählige Fotos hin und her gesendet. Das ist, was zählt – nicht die Glückskeks-Weissagungen von Menschen, die noch nie richtig verliebt gewesen sind.

Weil ich meinen Sitznachbarn bloß mit besorgter Miene anschaue, ergänzt er zwinkernd: »Wenn ich mich nicht irre, müssten wir uns gerade irgendwo über Maple Ridge befinden. Vielleicht fliegen wir sogar über das Haus deines Verlobten.«

Dieses Mal gelingt ihm das Ablenkungsmanöver.

Ich wende mich zur Fensterscheibe und blinzle in das smaragdgrüne Schimmern der Wälder. Sogar von hier oben bekommt man einen guten Eindruck von der Gewaltigkeit der kanadischen Natur. Mir scheint, als würden die vibrierenden, beinahe schon fleischigen Schattierungen der Bäume in unvorstellbare Tiefen reichen. Geheimnisvolle, silberädrige Schwaden umspielen ihre Kronen und hauchen den hölzernen Titanen eine zauberische Lebendigkeit ein. Aus den dichten Dunstbecken der Täler steigen Feuchtigkeitswirbel auf, die wie verschlungene Lianen in den Himmel wachsen.

Vancouver ist nur ein Zwischenstopp auf meiner Reise, Jamie wohnt mit seiner Familie nämlich eine knappe Stunde weiter östlich, und zwar in der besagten Kleinstadt Maple Ridge. Als er mir davon zum ersten Mal erzählt hat, habe ich vor Aufregung Schnappatmung bekommen, denn ich wusste sofort: Das ist ein Zeichen. Auch meine Tante Floh, die Schwester meiner Mutter, lebt seit über sechs Jahren dort. Sie ist damals ausgewandert, um mit ihrer Partnerin Dania zusammenzuleben, die – wenn ich mich recht entsinne – aus Toronto stammt. Zwar haben wir in den letzten Jahren nur wenig Kontakt gehabt (und aufgrund zuverlässig wiederkehrender Geldprobleme konnten wir Tante Floh auch nie besuchen), doch dass ich jetzt in diesem Flieger sitze, habe ich ganz allein ihr zu verdanken.

Nach einem nervenaufreibenden Konfliktmarathon mit meiner Mutter, die mir unter keinen Umständen erlauben wollte, als Minderjährige eine eigene Wohnung zu beziehen – geschweige denn bei den Cavanaughs unterzukommen –, habe ich eine verzweifelte E-Mail an Tante Floh geschrieben, in der ich sie förmlich angefleht habe, bei ihr wohnen zu dürfen. Zwei Wochen später erreichte mich ein liebevoll gestalteter Brief, in dem mich Dania dazu eingeladen hat, während meines Auslandaufenthalts ihr Gast zu sein. Sie schrieb über ihren Cockerspaniel und das Lama Mufasi, das auf ihrem Anwesen eine kleine Schafherde hütet. Sie legte sogar eine Infobroschüre über die Sehenswürdigkeiten von Maple Ridge bei und ein Foto von meinem zukünftigen Zimmer. Tante Floh hingegen setzte lediglich ihre Unterschrift in die Grußzeile, beziehungsweise die Anfangsbuchstaben ihres Vor- und Nachnamens: J. W. – für Johanna Wilder. »Grummelig und wortkarg, wie immer«, lautete der Kommentar meiner Mutter, trotzdem war das der Tag, an dem sie mir endlich die Erlaubnis gab, in Kanada zur Schule zu gehen.

Diesen unromantischen Sachverhalt habe ich meinem Sitznachbarn allerdings vorenthalten. Dass wir noch nicht volljährig sind (Jamie und ich sind beide siebzehn) und sich unser Für Immer erst einmal nur auf ein Schuljahr beschränkt, passt irgendwie nicht zum Verlobtsein. Ich glaube, die Worte meiner besten Freundin Selma haben mich gezeichnet. Eigentlich ist sie eine große Befürworterin unserer Beziehung (und dazu meine persönliche Cheerleaderin), aber als mir Jamie vor knapp drei Monaten über FaceTime einen Heiratsantrag gemacht hat, ist sie komplett durchgedreht. »Jetzt übernimmst du dich echt! Das ist viel zu heftig! Befindet euch doch wenigstens mal eine Zeit lang auf demselben Kontinent, bevor ihr eine so große Entscheidung trefft!«

»Aber ich liebe ihn«, habe ich ihr daraufhin geantwortet.

»Was weißt du schon von der Liebe, Billie?«

Dieser Satz hat mich tief verletzt – und auch wenn Selma und ich wieder normal miteinander reden, schmerzt es bis heute, wenn ich daran denke.

»Waren Sie eigentlich schon mal in Maple Ridge?«, frage ich Roger.

»Sehr oft sogar«, entgegnet er. »Wir haben Verwandte in Pitt Meadows, das ist eine kleine Gemeinde in der Nähe von Maple Ridge. Die ganze Gegend ist einfach herrlich! Im Sommer kann man im Alouette Lake schwimmen gehen. Der Golden Ears Nationalpark lädt ganzjährig zu eindrucksvollen Wanderungen ein. Im Stadtzentrum gibt es ein paar gemütliche Cafés und Restaurants. Meine Frau mag besonders die Wochenmärkte und die vielen kleinen Läden. Und an Weihnachten findet eine tolle Parade statt. Wäre meine Arbeit nicht in Vancouver, würden wir sofort ins Lower Mainland ziehen.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Das klingt wirklich schön.«

Der Sikh-Mann nickt mir zu, und ein bedeutungsvoller Klang färbt seine Stimme: »Es ist ganz normal, dass man am Anfang ein bisschen Muffensausen hat. Ich habe meine Frau ebenfalls sehr früh kennengelernt; in unserem ersten Semester an der Uni. Das war aufregend, gleichzeitig aber auch ziemlich beängstigend. Man ist noch jung, trotzdem spürt man, dass da etwas ist, was man nicht mehr so leicht aufgeben möchte. Der großen Liebe begegnet man eben nur einmal im Leben.« Er seufzt nostalgisch. »Wir haben kurz darauf geheiratet und eine Familie gegründet. Ich habe es keinen einzigen Tag lang bereut.« Er überlegt kurz. »Zur Liebe gehört neben einer gehörigen Portion Mut auch jede Menge Glaube. Den meisten Menschen mangelt es an beidem. Ich finde es beeindruckend, dass du diesen Schritt wagst, Billie. Dein Verlobter kann sich sehr glücklich schätzen.«

»Danke«, hauche ich und merke, wie sich Tränen in meine Augen schleichen wollen. Er hat recht, ich habe Muffensausen. Und natürlich frage ich mich manchmal, ob ich nicht einen riesengroßen Fehler begehe. Aber wenn man gegen den Rest der Welt ankämpfen muss, darf man keine Schwäche zeigen. Sie sagen, ich sei naiv – Unentschlossenheit kann mir dagegen niemand vorwerfen.

Mit einem Rumpeln fährt unter uns das Fahrwerk aus, und ich werde siedend heiß daran erinnert, dass ich heute immer noch als Nacktschnecken-Brei enden könnte. Mein Blick schnellt zum Fenster hinaus und … siehe da! Hinter den milchigen Schleiern der Wildnis erstrahlt plötzlich gestochen scharf die Skyline Vancouvers. Helles Silber funkelt zwischen braungoldenen Fassaden und alabasterweißen Dächern, die Farben wirken so frisch und strahlend wie bei einem Miniaturwerk in einer Schneekugel. In den getönten Scheiben der Glastürme spiegelt sich der scharf linierte Wolkenhimmel wider, imposante Brücken ziehen sich über schäumende Wasserschleifen. Rund um die Hochhauskette erstrecken sich Wohnsiedlungen, deren Häuser an bunte Steine in einem Bach erinnern. Rostrot gefleckte Parks wechseln sich mit ausgedehnten Stränden ab; auch ohne Brille kann ich die Unmengen an Treibholz erkennen, mit welchen sie übersät sind. Dahinter verläuft sich der Pazifik in einer diffusen Spirale aus türkisen Wellenkronen, fluoreszierenden Lichtsprenkeln und pastellvioletten Kondensstreifen.

Obwohl ich weiß, dass Vancouver eine hochmoderne Stadt ist, habe ich das Gefühl, dass ihr ganzer Körper von der Natur beherrscht wird. Der Hall der Berge, das Pochen der Wälder, der Glimmer des Meeres – sie alle verleihen der urbanen Umgebung etwas Ungezähmtes, nahezu Organisches, das bis in die tiefsten Fundamente hinabzureichen scheint. Zum ersten Mal sehe ich einen Ort, der von Menschenhand erschaffen wurde, seine Umwelt jedoch nicht verdrängt, sondern von ihr im Zaum gehalten wird.

»Wow«, wispere ich und spüre, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildet. Es passiert wirklich. In wenigen Sekunden geht mein Traum in Erfüllung. Kanada. Mein erstes Kapitel mit Jamie Cavanaugh.

Denn unser perfekter Prolog steht bereits geschrieben: Wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind auf dem mittelalterlichen Weihnachtsmarkt in München. Sein Lächeln. Der goldene Tanz der Schneeflocken im Licht der Straßenlaternen. Meine Brust, weit und warm trotz der klirrenden Kälte …
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Es war an einem Freitagabend im Dezember letzten Jahres. Ich schlenderte mit Selma über den festlich geschmückten Platz und wollte sie kurz an der Marktschänke alleine lassen, um mir die Schwerter einer benachbarten Verkaufsbude anzusehen. Meine Freundin meinte, sie interessiere sich nicht für diesen Nerd-Kram, dabei war sie diejenige, die noch vor wenigen Minuten eine Schreibfeder bei einem Hofgelehrten in schwarzer Mönchskutte erstanden hatte.

»Bitte nicht schon wieder ein Impulskauf, den du wochenlang bereuen wirst«, seufzte sie, als ich schon beim Gehen war.

Ich blieb stehen und deutete mit gerunzelter Stirn auf die Tüte in ihrer Hand. »Musst du gerade sagen, Nevilla Longbottom.«

Sie zog eine Schnute und wedelte wichtigtuerisch mit dem Zeigefinger. »Ich habe nun mal viele Liebesbriefe zu beantworten.«

Lustigerweise stolzierte in ebenjenem Moment ein junger Mann im Waffenrock und Wikingerumhang an uns vorbei.

»Ach ja?«, bemerkte ich glucksend. »Etwa von diesem Narren da?«

Sie verdrehte die Augen. »Und wozu benötigst du ein Schwert?«

»Du kennst doch meine Theorie«, erwiderte ich und breitete theatralisch die Arme aus. »Was, wenn ich morgen durch die Zeiten falle und sich meine Welt radikal und unwiderruflich verändert? Und an diesem neuen Ort, an dem ich mich wiederfinde, kann man ohne Schwert nicht überleben?«

»Das Gleiche hast du letzte Woche über die elektrische Wimpernzange gesagt – erinnerst du dich noch?«

»Na, stell dir vor, ich lande in einer Welt, in der alle makellos geschwungene Wimpern haben!«

Selma konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du hast eine viel zu blühende Fantasie, Lilly the Billie!«

»Und du hast eine Schreibfeder, Elma the Selma!«, verkündete ich und wandte mich mit einem breiten Grinsen von ihr ab.

»Aber mach schnell, sonst wird der Punsch kalt!«, rief mir meine beste Freundin noch hinterher. »Und pass auf, dass sich deine Welt nicht radikal und unwiderruflich verändert! Ha! Idiotin …«

Ich bestaunte gerade einen Dolch mit silbernem Wolfsgriffstück, da knirschte der eisige Boden … und plötzlich stand er neben mir. Ich erinnere mich noch genau an seinen Anblick: Die schwarzen Chelsea-Stiefel, der dunkelgraue Wollmantel, die beigen Wildlederhandschuhe. Seine aufrechte Körperhaltung, die breiten Schultern und die zarte Muskellinie an seinem Hals. Winzige Sternzackenkristalle in seinen honigblonden, leicht gewellten Haaren. Und dann erst dieses Gesicht: eine Mischung aus kantigen, männlichen Zügen und einer Feinheit, die ihm etwas Anmutiges, Berückendes, nahezu Porzellanhaftes verlieh. Wie ein Elfenprinz auf einem Gemälde – oder einer dieser blutsaugenden Untoten, deren ätherische Schönheit beinahe quälend für den Betrachter ist.

Ich war völlig geblendet. Hingerissen. Gelähmt. Verzaubert. Ein Prickeln, das jeden Zentimeter meines Körpers befiel, jede Faser meines Herzens, jeden Strang meiner Sinne. Von meiner Nasenspitze bis in die Zehen hinab spürte ich die Magie, dieses rauschhafte, betörende Glück, das mich so ganz und gar einnahm. Wer behauptet, die Liebe auf den ersten Blick gebe es nicht, ist ein verdammter Lügner.

Der Junge klopfte auf das Visier eines Ritterhelms, doch seine grünen Augen waren auf mich gerichtet. »Man hat wirklich die Qual der Wahl, nicht wahr?«, begann er auf Englisch und seine Mundwinkel zuckten leicht nach oben. Diese Stimme! Tief und wohlklingend und ungewöhnlich gewichtig, als wäre sie tausendfältig schattiert.

Wie im Gerätehandbuch unter § 9 »Bedeutende Lebenssituationen, die man auf keinen Fall vermasseln sollte« prophezeit, schaltete mein Hirn sofort ab. »Äh.«

»Ich meine, es kommt ganz darauf an, gegen wen oder was du das Schwert einsetzen möchtest«, erläuterte er gespielt fachmännisch und deutete auf eine Reihe scharfer Panzerbrecher. »Für Drachen eignen sich beispielsweise diese Modelle. Das da durchschneidet die Schlangenhaut einer Hydra« – er deutete auf einen der Degen, anschließend auf ein Langschwert –, »wohingegen dieses hier die Knochen eines Riesen durchtrennt.« Als Nächstes strich er über die Hefte einiger Halbmondsicheln. »Hexen, Vampire«, zählte er auf, ehe er nach einem Beil griff und es kurz durch die Luft schwang. »Und dieses gute Stück macht Werwölfen den Garaus.«

Ein undefinierbarer Laut entwich meiner Kehle, etwas zwischen Gurgeln und Schreckrülpser.

»Oh, gut, du lachst. Jedenfalls hoffe ich, dass es sich um ein Lachen handelt.« Er zwinkerte mir zu. »Ich hatte schon Angst, du findest mich absolut unlustig – und ich kann mich noch nicht mal in einem Erdloch verkriechen. Die sind alle zugefroren.«

Endlich gelang es mir, einen rudimentären Satz hervorzubringen: »Nein, b-bitte, fahre fort.«

»Sehr wohl!« Er räusperte sich und sprach mit feurigem Eifer weiter: »Folgende Macheten sind am effizientesten gegen Goblins und Orks.« Er tippte auf ein paar Exemplare und sah zum Standverkäufer hinüber, der als Waffenschmied verkleidet war. »Korrigiert mich, guter Knappe, wenn ich falschliege.«

Für eine halbe Sekunde blickte der Verkäufer von seinem Demon-Slayer-Manga auf und grunzte ein desinteressiertes Servus.

»Ah.« Der Junge blinzelte verwirrt. »Gut zu wissen.«

Jetzt musste ich wirklich lachen und zupfte an einer Haarsträhne, die unter meiner Mütze hervorlugte. Shit – meine Mütze! Selma hatte mir zum Nikolaus eine Katzenohr-Beanie mit extra viel Flausch geschenkt (weil wir grundsätzlich liebevoll gemein zueinander waren) und heute hatte ich sie zum ersten Mal auf. Glücklicherweise dunkelte es bereits – und um zu verhindern, dass er genauer hinsah, zeigte ich hastig auf eine Doppelkopfaxt mit Wildschwein-Ätzung. »Und was kann die hier?«

Er hob die Axt auf und präsentierte sie feierlich. »Nun, wie die Gravur erahnen lässt, fängt sie an zu leuchten, wenn … magische Säue in der Nähe sind.«

»Magische Säue?«, wiederholte ich.

»Um ehrlich zu sein, sind mir gerade die Fabelwesen ausgegangen.« Der Junge neigte den Kopf und flüsterte: »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn wir das Thema wechseln könnten, ich möchte nämlich auf keinen Fall, dass du Wind davon bekommst, dass ich überhaupt keine Ahnung von mittelalterlichen Kampfgeräten habe.«

»Na gut«, erwiderte ich und merkte, wie ich über das ganze Gesicht grinste. »Woher kommst du?«

»Kanada.«

Ich hob erstaunt die Augenbrauen.

»Vancouver Umland, um genau zu sein«, spezifizierte er.

»Dann bist du ja ganz schön weit gereist, um ausgerechnet in diesem Kuriositätenkabinett zu landen. Bist du auf der Suche nach etwas Bestimmtem?« Ich deutete auf ein Holzhäuschen, das hochprozentige Liköre unter den Namen Drudenschreck und Unkensaft anbot. »Vielleicht nach einem dämonischen Trank?«

»Nein, ich bin auf der Suche nach einem Schatz«, antwortete er, ohne zu zögern, und im Smaragdbecken seiner Iriden funkelte es. »Einem ganz besonderen Schatz.«

»Da vorne gibt es ein Zelt, das seltene Steine und Kristalle verkauft. Solche, die emotionale Wunden heilen und deine Aura erstrahlen lassen.« Ich versuchte, geistreich zu klingen, aber in meiner Magengrube fand soeben der größte Vogelzug der Geschichte statt.

»Nicht nötig.« Sein Blick bekam etwas Verschmitztes. »Ich bin bereits fündig geworden.«

In diesem Moment überrollte mich die Verlegenheit mit der Wucht einer Betonwalze, und ich hickste überfordert: »Ich nehme sie!«

Er blinzelte verdutzt. »Die Axt?«

In Nullkommanichts erwachte der Demon-Slayer-Waffenschmied zum Leben und streckte uns auffordernd die Hand entgegen. »Das macht hundertsechzig Euro!«

»Hundert und wie viel?«, ächzte ich entgeistert.

Der Junge gluckste amüsiert, ehe er seine Kreditkarte zückte und verkündete: »Ich zahle.«

»Nein!«, rief ich. »D-das ist nicht nötig!«

»Hierzulande soll es von magischen Säuen nur so wimmeln. Ich möchte, dass du dich verteidigen kannst.«

Ich konnte schwören, den Waffenschmied das Wort Freaks grummeln zu hören, während er am Kartenlesegerät herumwerkelte.

»Bitte sehr.« Mit einem strahlenden Lächeln überreichte mir der Junge schließlich die in Luftpolsterfolie gewickelte Waffe.

»Vielen Dank.« Ich war völlig baff. »So ein großzügiges Geschenk, dabei kenne ich noch nicht einmal deinen Namen.«

»Ich bin Jamie«, erwiderte er und verneigte sich mit einem charmanten Lächeln. War er vielleicht wirklich ein Elfenprinz?


»K-kann ich dich auf ein Getränk einladen, Jamie?« (Wie poetisch, der Moment, in dem man den Namen des Menschen, den man lieben wird, zum ersten Mal ausspricht!) »Ich würde mich gerne revanchieren. Außerdem muss ich meiner besten Freundin irgendwie erklären, warum ich mit einer … ähm … Axt herumlaufe.«

»Liebend gerne«, antwortete er. »Allerdings nur unter der Bedingung, dass Ihr mir auch Euren Namen verratet, holde Katzenmagd.«

Ich klammerte mich an meiner neuen Waffe fest, um dem Impuls zu widerstehen, mir die Katzenohrmütze vom Kopf zu reißen und sie in einen der Flammbrotöfen zu werfen. »Ich heiße Billie. Na ja, eigentlich Lilly, aber ich werde nicht gerne so genannt.«

»Freut mich sehr, Billie.«

Wir schüttelten uns die Hände – und als ich seine Haut berührte, war ich mir sicher, dass der Schnee unter meinen Schuhsohlen zu schmelzen begann. So heftig, wie mein Körper glühte, musste ich früher oder später den ganzen Weihnachtsmarkt in einen Schwemmsee verwandeln.

Ich kehrte also zu Selma zurück – und zwar mit meinem zukünftigen Verlobten und einer Zauberaxt im Schlepptau. Überflüssig zu erwähnen, dass sich meine Welt radikal und unwiderruflich verändert hatte …
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Endlich setzt das Flugzeug auf kanadischem Boden auf und vor Erleichterung beginne ich zu klatschen – als Einzige. Beschämt halte ich inne und vernehme ein unterdrücktes Kichern aus der Reihe vor mir. Wenige Minuten später erlöschen die Anschnallzeichen, und ich fühle, wie sich mein ganzer Körper entspannt. Ein leichter Popcorn-Geruch steigt aus meinen Haaren, was höchstwahrscheinlich daher rührt, dass meine Hirnzellen vor Stress angekokelt sind. Die Katzenohrmütze auf meinem Schoß – seit jenem Weihnachtsmarktabend mein wertvollster Glücksbringer – ist zerknautscht und feucht von den Tonnen an Angstschweiß, die meine Handflächen abgesondert haben.

Weil ich im Gegensatz zu den anderen noch nicht in meinem Handgepäck wühle, fragt mich Roger besorgt: »Geht es dir gut?«

»Mehr als gut«, antworte ich selig.

»Ich dachte, du würdest viel nervöser sein.« Grinsend zupft er an seinem Turban. »Ich meine, nachdem dir das Fliegen schon nicht so gut bekommen ist.«

»Komischerweise bin ich jetzt ganz ruhig.«

»Das ist überhaupt nicht komisch, sondern ein gutes Zeichen.« Daraufhin sagt er etwas, das ich bestimmt niemals vergessen werde: »When you know you know.«

Mit einem befreiten Raunen beginnen die Passagiere, in Richtung Ausgang zu strömen. Auch die Frau am Gangplatz setzt sich in Bewegung, Roger hingegen bleibt sitzen.

Diesmal bin ich diejenige, die sich nach seinem Wohlbefinden erkundigt.

»Versprich mir, dass du gut auf dich aufpassen wirst«, entgegnet er zurückhaltend.

»Keine Angst, ich lasse mich schon nicht von einem Bären verspeisen.« Ich schenke ihm ein zuversichtliches Lächeln. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

»Gut, ich verlasse mich darauf.« Im nächsten Augenblick erstrahlt wieder seine unbeugsame Fröhlichkeit. »Genieß dein Märchen, Billie! Und vergiss nicht, mich zu eurer großen Traumhochzeit einzuladen!«






2. 
Entropie

Ein Glück, dass ich kurz die Brille aufgesetzt habe, denn an meinen Augen klebt mehr Schlafsand, als es Geröll auf dem Marsboden gibt. Nachdem ich das letzte Körnchen aus meinen Wimpern gepult habe, nehme ich mir noch einen Moment Zeit, um mich im Spiegel der Damentoilette genauer zu betrachten. Man kann mir ansehen, dass ich in den letzten sechsunddreißig Stunden kaum Schlaf abbekommen habe. Meine braunen, schulterlangen Haare sind platt von der klimatisierten Luft und mein Pony ist strähnig. Aber wenigstens haben mir Abdeckstift, Rouge und mein fuchsroter Lippenstift wieder ein wenig Leben eingehaucht. Normalerweise laufe ich am liebsten im Boyfriend-Look herum – Hauptsache weit geschnitten und bequem –, heute trage ich jedoch ein dunkelgrünes Kleid aus Rippstrick, das am Oberkörper eng anliegt. Obwohl ich im Flugzeug zeitweise das Gefühl hatte, dass meine Brüste im Bügel-BH gleich absterben, bin ich froh, dass ich nicht als – und ich zitiere Selma hier – ungarischer Lastwagenfahrer vor meinen Verlobten trete. An dieser Stelle: Mein Vater ist Ungar und Lastwagenfahrer, im Gegensatz zu mir ist er allerdings immer makellos gekleidet.

Ich entscheide mich, meine Brille aufzulassen. Jamie hat mich zwar noch nie mit meiner Intelligenzprothese gesehen, ohne bin ich aber recht aufgeschmissen und Kontaktlinsen vertrage ich nicht. Außerdem werden wir heiraten, was früher oder später viel schlimmere Dinge ans Tageslicht bringen wird, wie etwa meine designierte Periodenunterwäsche oder meine Wachs-Ohropax, ohne die ich nicht einschlafen kann.

»Du schaffst das!«, sage ich zu meinem Spiegelbild. »Denk daran: Das ist das, was du so sehr wolltest.«

Mein Herz wummert wie ein Bass. Keine Ahnung, woher ich eben die Erhabenheit genommen habe, nicht unendlich-unsagbar-unbeschreiblich nervös zu sein, aber mittlerweile ist das komplette Gegenteil eingekehrt: Ich könnte mich vor Aufregung fontänenartig übergeben. Mit nasskalten Fingerspitzen greife ich nach meinem Koffer, der neben dem Waschbecken steht, und kontrolliere zum letzten Mal meine Vorderzähne. Alles sauber. Jetzt musst du dich nur noch trauen!


Obwohl der Vancouver International Airport der zweitgrößte Flughafen Kanadas ist, herrscht eine ruhige Atmosphäre. Die Uhren schalten auf sechzehn Uhr, was bedeutet, dass in Deutschland bereits der neue Tag angebrochen ist. Die Zeitverschiebung beträgt neun Stunden.

Die Wände und Gänge des Flughafens sind mit beeindruckenden Schnitzkunstwerken der indigenen Völker geschmückt oder, wie man in Kanada sagt, der First Nations. Neben imposanten Totempfählen finden sich Figuren von Adlerwesen, menschenähnlichen Bären und Killerwalen, deren schwarz glänzende Körper mit grünen und roten Ornamenten versehen sind. Trotz ihrer unleugbaren Schönheit haben die Kreaturen auch etwas Bedrohliches an sich, was vielleicht daran liegt, dass sie von dunklen Moosmatten, künstlich angelegten Wäldern und sogar einem Wasserfall umgeben sind – natürlich im Kleinformat. Selbst im Flughafengebäude präsentiert sich die kanadische Natur in ihrer ganzen ungezähmten Kraft.


Exit.


Jetzt trennen mich nur noch wenige Meter und ein Zollbeamter von meinem Zusammentreffen mit Jamie. Vor meinem Abflug hat er geschrieben, dass er neben Tim Hortons (eine kanadische Kaffeehauskette) auf mich warten wird. Ich logge mich schnell in das WLAN des Flughafens ein und lasse meine Mutter wissen, dass ich sicher gelandet bin. Obwohl es in München tiefste Nacht ist, reagiert sie binnen Sekunden mit einem Herz-Emoji. »Melde dich bitte, wenn du bei Tante Floh angekommen bist. Ich liebe dich, mein Spatz«, fügt sie hinzu – und ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Normalerweise werde ich nicht so schnell emotional, aber gerade vermisse ich sie sehr. Das hier ist meine erste große Reise alleine, und schon im Flugzeug habe ich mich ein paar Mal dabei erwischt, wie ich mir meine Mutter herbeigewünscht habe. Auch wenn wir in letzter Zeit auf Kriegsfuß gestanden haben, ist sie die einzige Person, die immer für mich da ist. »Wird gemacht. Hab dich lieb«, antworte ich und verbanne mein Handy zurück in die Tasche. Ich möchte ganz im Moment sein, wenn ich Jamie sehe.

»Welcome to Canada!«, flötet der Zollbeamte und seine Freundlichkeit erschreckt mich. Ich glaube, ich habe in Deutschland noch nie einen Zollbeamten lächeln sehen. Oder einen Passkontrolleur. Hier hingegen scheint jeder mit einer unbeugsamen Heiterkeit angesteckt zu sein.

Die Automatiktüren fahren auf – und in meiner Brust hämmert es so wild, dass es mich nicht wundern würde, wenn meine Rippen gleich als Geschosse durch die Luft fliegen. Wie wird es sich anfühlen, wenn ich Jamie gegenüberstehe? Werde ich in der Lage sein, zu atmen, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen? Und wie werden wir einander begrüßen?

Vielleicht mit einem zweiten Kuss?

Wenn ich an unseren ersten Kuss denke, heizt sich jede Faser meines Körpers gefährlich auf …
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Nach unserem Kennenlernen auf dem Weihnachtsmarkt war Jamie noch drei Tage lang in der Stadt und wir verbrachten jede freie Minute zusammen. Am Montagmorgen tat ich sogar so, als wäre ich krank, um nicht in die Schule gehen zu müssen – schließlich zählte jeder Augenblick. Sobald meine Mutter zur Arbeit aufgebrochen war, zog ich mir meine schönsten Sachen an und holte Jamie von seinem Hotel ab. Wir schlenderten durch die geschmückten Straßen, ich zeigte ihm meine Lieblingsorte und wir redeten, redeten, redeten. Es war spielend leicht, sich mit Jamie Cavanaugh zu unterhalten; er hatte stets etwas zu sagen, stellte viele Fragen und hörte aufmerksam zu. Noch nie zuvor hatte ich eine solche Verbundenheit zu einer Person verspürt, eine Art blindes Vertrauen und intuitives Verstehen, die sogar die Zeit streckten. Denn schon nach wenigen Stunden hatte ich das Gefühl, Jamie mein ganzes Leben lang zu kennen. Gleichzeitig war es unglaublich elektrisierend, in seiner Nähe zu sein. Er hatte etwas an sich, das auf paradoxe Weise sowohl unaufdringlich als auch nachdrücklich reizend war. Ein Gentleman durch und durch, allerdings mit einer kühnen Seite, humorvoll, originell, schlagfertig und ab und an sogar erfrischend schelmisch. Er war viel reifer als die Jungen, die mir bisher begegnet waren, ungewöhnlich gebildet und eloquent. Erst später erfuhr ich, dass sein Vater der Bürgermeister von Maple Ridge war – und das machte Sinn. Mit seinem unwiderstehlichen Lächeln und seinem einnehmenden Charme hatte auch Jamie das Potenzial zum Hochglanzpolitiker.

Und er interessierte sich für mich.

Das war unglaublich. Ich hätte nie damit gerechnet, dass jemand wie Jamie jemanden wie mich gut finden könnte. Alles an mir war das komplette Gegenteil von ihm: Ich gehörte eher zum introvertierten Verein, war immer ein wenig verpeilt, neurotisch und tollpatschig. In nichts richtig gut, in nichts richtig schlecht. Ich hatte keine großen Ambitionen, keine außergewöhnlichen Hobbys (bis auf das Lesen schwer zugänglicher Fantasy- und Science-Fiction-Schinken). Ursprünglich war es mein großer Traum gewesen, nach dem Schulabschluss Astronomie zu studieren, aber das war, bevor die Schule anstrengend wurde und meine Noten kippten. Seit der Trennung meiner Eltern hatte ich das Gefühl, in einen Zustand permanenter Instabilität und Unordnung hineingeraten zu sein, der sowohl auf meine äußere als auch auf meine innere Welt Einfluss nahm. Entropie, so bezeichnete man das Chaos in einem physikalischen System – oder das Durcheinander in meinem Herzen.

Jamies fröhliche, lebendige Art bewirkte jedoch, dass ich meine Unsicherheiten – diesen wirren, brodelnden Gedankensturm – für ein paar Stunden stummschalten konnte. In seiner Anwesenheit fühlte ich Freude, Zuversicht und Nähe – zu ihm, zu mir, zur Gegenwart. Und ich sah eine Zukunftsversion von mir, die auf einmal gar nicht mehr so übel schien. Billie, die mit Jamie zusammen war, war eine Billie, die mir gefiel, ja, die ich sogar mochte.

Ich bin sicher, dass meine halbe Woche mit Jamie das Schönste und Romantischste war, das einem Menschen widerfahren kann. Jeder Moment, den wir teilten, war schwerelos, märchenhaft, überragend, wie in den Sternenhimmel gemeißelt, unvergesslich und so. Verdammt. Perfekt. Obwohl wir Kurs auf einen Ozean der Ungewissheit nahmen, war eine Sache glasklar: Ich hatte mich unsterblich verliebt, und zwar in einen kanadischen Elfenprinzen, der mir eine vielleicht verzauberte, definitiv überteuerte Schweineaxt geschenkt hatte.

Doch dann war der Moment gekommen, an dem wir am Bahnhof standen und Abschied nehmen mussten. Jamie war mit seinem älteren Bruder Archibald – kurz Arch – nach Deutschland gereist, der schon Mitte zwanzig war und geschäftlich in München zu tun hatte. Ihr Rückflug ging von Berlin aus, da sie Verwandte in der Hauptstadt hatten, die sie vor der Heimreise besuchen wollten. Besagter Archibald stand gute fünf Meter entfernt und beobachtete uns mit Argusaugen, genau wie Selma, die darauf bestanden hatte, mich zu begleiten.

»Unsere Leibwächter lassen sich nicht so leicht abschütteln, was?«, murmelte Jamie und sah mich auf eine Art und Weise an, die Granit zum Schmelzen hätte bringen können.

»Sie wollen wohl verhindern, dass wir etwas Unüberlegtes tun«, erwiderte ich und mein Atem schwebte seiner Wärme entgegen. Ich zitterte, aber nicht vor Kälte, sondern vor Angst, denn der Gedanke, dass ich Jamie womöglich niemals wiedersehen würde, erschien mir unerträglich.

Im Schwarz seiner Pupillen blitzte es. »Etwas Unüberlegtes?«

»Miteinander durchbrennen oder so.« Ich zuckte verlegen mit den Schultern.

»Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee.«

In meiner Kehle juckte es. Das tat es immer, wenn ich kurz vor einer Schluckauf-Attacke stand. Irgendwie waren meine Emotionen und mein Zwerchfell miteinander gekoppelt, und während die einen dezent rot wurden, wenn sie beispielsweise ein Kompliment bekamen, verwandelte ich mich in ein hicksendes Meerschweinchen. »Sie würden es wohl für überstürzt halten«, presste ich hervor, nachdem ich ein paar Sekunden lang präventiv die Luft angehalten hatte.

»Nun, in drei Tagen kann viel passieren.« Erneut bekam Jamies Stimme diesen Unterton, dem so viel Überzeugungskraft innewohnte. »Reiche können untergehen, Kriege gewonnen werden« – er schnippte mit den Fingern –, »Jesus ist nach drei Tagen von den Toten auferstanden. Und mir hat mal einer gesagt, dass eine Bolognese-Soße drei Tage lang köcheln muss, bevor sie geschmackliche Perfektion erreicht.«

Ich musste schmunzeln, auch wenn mir überhaupt nicht nach Lachen zumute war.

»Romeo und Julia haben sich nur ein paar Tage lang gekannt«, ergänzte er, bevor er sich räusperte. »Und ich habe schon am Schwertstand gewusst, dass du mir nicht mehr aus dem Kopf gehen würdest. Drei Sekunden, mehr hat es nicht gebraucht.«

In meinem Bauch fand eine gewaltige Glücksexplosion statt – und im selben Moment brach es lautstark aus mir heraus: Hicks.


Er hob überrascht die Augenbrauen.

»T-tut mir leid«, röchelte ich und merkte, wie ich knallrot anlief.

»Das muss es nicht.« Er lachte leise. »Ich finde es … süß.«

Endlich traute ich mich, es auszusprechen: »Ich will nicht, dass du gehst.«

Seine Miene wurde ernst. »Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich.«


Hicks – er fand schöne Worte, ich fand Gasfrösche in meiner Speiseröhre.

»Und bis dahin werde ich dir schreiben.« Sein Blick drang tief in mich hinein. »Ich werde dich jeden Tag daran erinnern, wie viel du mir bedeutest.«

Normalerweise war ich ein Romantikmuffel, oder zumindest glaubte ich einer zu sein, doch was Jamie da von sich gab, war wie eine Droge. Ich klebte an seinen Lippen und wollte mehr, mehr von diesen entzückenden Honigflammen, die meinen ganzen Körper zum Lodern brachten.

»Ich werde dich vermissen«, hauchte ich und mein Puls schoss in die Höhe. Wie es sich wohl anfühlen würde, ihn zu küssen? Von seinem Geschmack zu kosten, mit der Hand durch seine Haare zu fahren, seinen Duft einzuatmen … Allein die Vorstellung, sein Gesicht könnte näherkommen, er könnte sich zu mir herabbeugen und die Augen schließen, entfesselte in mir einen Schmetterlingsschwarm der Superlative. Aber leider war ich zu schüchtern, um den ersten Schritt zu wagen, und Jamie offensichtlich jemand, der die Dinge langsam anging. Ich korrigiere: Jamie besaß Anstand und hatte gute Manieren, Eigenschaften, die den meisten XY-Chromosomen-Trägern schon im Zeitalter der Mammuts abhandengekommen waren.

»James!«, rief Archibald mahnend. »Wir verpassen den Zug!«

»Billie!«, plärrte Selma. »Wir verpassen … all die coolen Sachen, die wir heute noch vorhaben!«

Jamie hüstelte getroffen. »Auf dem Weihnachtsmarkt hatte ich eigentlich den Eindruck, dass sie mich mag.«

»Selma hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt«, erklärte ich. »Und die Tatsache, dass du mir eine Axt geschenkt hast, ist ihr immer noch nicht ganz geheuer.«

Er runzelte die Stirn. »Dann glaubt sie nicht an magische Säue?«

»Eher an männliche Schweine«, entgegnete ich glucksend.

Auch er musste lachen und an den Seiten seiner Augen bildeten sich kleine Fältchen.

»James!«

Unser Gelächter erstarb.

Es war so weit. Die letzten Minuten mit Jamie. Oder blieben uns nur noch Sekunden?

Mein Herz blutete, meine Gedanken überschlugen sich. Kanada war so weit weg, die Flugtickets kosteten ein halbes Vermögen. Wenn bei mir Tag war, war bei ihm Nacht. Wir kamen aus zwei unterschiedlichen Welten, sprachen unterschiedliche Sprachen, führten unterschiedliche Leben. Und eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mich zu verlieben – nicht so schnell, nicht so heftig. Nicht, nach allem, was zu Hause vorgefallen war.


Zu spät.


Wenn ich Jamie ansah, begehrte ich ihn so sehr, dass es wehtat. Ich wollte uns, mehr als alles andere. Undenkbar schien es, jemals wieder ein Bewusstsein zu haben, das nicht zum Anschlag mit ihm gefüllt war. »I-ich wünsche dir eine gute Reise«, stammelte ich und merkte, wie mir Tränen über die Wangen liefen.

Jamies Blick verdunkelte sich. »Nein.«

»Pass gut auf dich auf.«

»Wehe, du verabschiedest dich jetzt.«

Ein heiseres Schluchzen entfuhr mir. »Ich werde auf dich warten.«

»Kein Wort mehr!« Entschieden griff er nach meiner Hand und rief: »Komm mit!«

Wir liefen den Bahnsteig entlang, immer weiter, bis wir den überdachten Bereich hinter uns ließen und in das gleißende Schneeflirren traten. Ich keuchte, bebte, schwitzte und fror, hatte keine Ahnung mehr, ob wir uns noch am Bahnhof befanden oder in einer Dimension, in der nur wir beide existierten.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, keuchte Jamie und nahm mein Gesicht in die Hände. Der Zug neben uns erwachte zum Leben. Schneeflocken landeten und schmolzen auf seinen Lippen. Selmas Rufe mischten sich mit dem Pfeifen des Windes, der Vibration unserer Körper und dem wilden Dröhnen meines Herzens. Alles rauschte und raste, entgleiste, aber auf gute Weise, wie beim Achterbahnfahren, wenn nur noch das Gefühl zählte.

Ich hätte schwören können, dass unser Kuss die Winterluft erwärmte. Dass die Hitze, die von unseren Mündern ausging, die Eiszapfen an den Laternenpfosten zum Klirren brachte. Unser Kuss war alles – und noch viel mehr: Er war ein Versprechen, ein Siegel, eine Versicherung, dass wir beide das Gleiche empfanden. Es war ein Kuss, der Zeiten überdauern und das Schicksal umschreiben konnte.

Der Schaffner blies in seine Pfeife und Archibalds Gebrüll hinter uns schwoll an.

Mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen löste sich Jamie von mir. Zwei Magnete, die auseinandergerissen werden, dachte ich und wollte mich sofort wieder an sein Kraftfeld heften.

»Bis bald, Billie!«, stieß er hervor, und hinter einer wild pochenden Membran, nahm ich wahr, wie er in den Zug stieg.

Rotes Blinken – und schon befand sich Jamies Gesicht hinter einer beschlagenen Fensterscheibe. Unerreichbar.


Mir wurde schwindlig.

»Wann sehen wir uns wieder?«, krächzte ich mit brüchiger Stimme.

Er tippte auf seine Ohren, sein Mund bewegte sich.

Tränen fluteten meine Sicht. »Wann sehen wir uns wieder?«

Der Zug fuhr ab und im selben Moment erreichte mich Selma.

»Wann sehen wir uns wieder?!«, schrie ich voller Verzweiflung.

»Er kann dich nicht hören, Billie«, flüsterte meine beste Freundin und nahm mich fest in die Arme.

»W-wann sehen wir uns wieder?«, schluchzte ich in ihr Kopftuch hinein.

»Komm, Schatz, wir ziehen heute dein Lieblingsprogramm durch, ja? Pumpkin Spice Latte und Bummeln in der Buchhandlung.« Sie schüttelte mich leicht. »Und du darfst mir heute ganz ausführlich über all die Bücher berichten, die mich nicht die Bohne interessieren.«

Ich krallte mich wie eine Ertrinkende an ihrer Kleidung fest. »Wann nur? … Wann?!«

Genau jetzt, siebeneinhalb Monate später.
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»Billie! Hier drüben!«

Eine Gänsehaut läuft über meinen Rücken, Flammen steigen in mir auf und mein Verstand tut etwas, das ich noch nie zuvor erlebt habe: Er stolpert. Denn plötzlich bin ich der felsenfesten Überzeugung, dass ich bloß träume. Dass der Junge, der gerade freudestrahlend auf mich zuläuft, nicht real ist. Ich versteinere und blicke meinem herannahenden Elfenprinzen mit offenem Mund entgegen. Dunkelblauer Trenchcoat, beige Stoffhose, weißes T-Shirt, die blonden Haare vorne wellig-voluminös und an den Seiten kurz – er sieht sogar noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Nicht, dass wir uns nicht mehrmals die Woche über FaceTime gesehen hätten, aber der kleine, unscharfe Ausschnitt eines Gesichts lässt schnell vergessen, dass ein ganzer Mensch dahintersteckt. Er kommt mir auch größer vor, muskulöser, was vermutlich damit zusammenhängt, dass er heute körperbetonte Kleidung trägt. Und dieses Lächeln. Als würde einen das geballte Licht der Sonne anscheinen.

Bestimmt träume ich. Schlimmer noch: Vielleicht war das alles bloß ein Traum. Ein langer Schlaf vermengt mit einer Überdosis Fantasie.


Oder ist es tatsächlich möglich, dass in einer Welt wie der unseren noch Märchen wahr werden?



Und … bin wirklich ich die Auserwählte?


Jamies Umarmung jedenfalls fühlt sich echt an, so echt, dass mir ein schriller Jauchzer entweicht.

»Endlich bist du da!«, ruft er und drückt mich fest an sich. Zum Glück, denn von der Hüfte abwärts bin ich nur mehr unbekannte Weichmaterie. Er schüttelt mich leicht und schmiegt seine Wange an meinen Scheitel. Dann hebt er mich hoch und dreht uns einmal im Kreis herum. Meine Gesichtsmuskeln zucken so heftig, dass ich lediglich Wahhh- und Wuuuh- und Huuiii-Laute zustande bringe, kombiniert mit einem Lächeln, das jedes Honigkuchenpferd den Job kosten würde.


Nein, das ist kein Traum. Das ist unsere Geschichte. Und kein Mädchen auf dieser Welt hat mehr Glück als ich!


»Wie war dein Flug?«, fragt er und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


He, she, it, das S muss mit, jodelt mein Gehirn, dem plötzlich sämtliche Englischvokabeln abhandengekommen sind.

»Gott, wie sehr ich dich vermisst habe!«, fährt er fort, ohne meine Antwort abzuwarten. »Endlich kann ich dich wieder berühren.« Seine Hände wandern meinen Rücken hinab und legen sich um meine Hüfte. »Und richtig fühlen.«

Ein überraschtes Keuchen entweicht mir, als er seine Lippen auf meine presst. Wow. Unser letzter Kuss hatte den bitteren Beigeschmack von Abschied, diesem hingegen wohnt eine unbändige Leidenschaft inne. Meine Ohrspitzen beginnen zu glühen und meine Empfindungen schwellen zu einer Supernova an.


Hicks. Der Schluckauf ist zurück.

Er gluckst in meinen Mund hinein und zieht den Kopf zurück. »Immer noch?«

»T-tut mir leid«, bringe ich hervor. Endlich – ich hatte schon die Befürchtung, das Sprechen verlernt zu haben. »Mein inneres Nagetier wollte Kanada auch unbedingt sehen.«

»Das bekommen wir in den Griff«, entgegnet er lachend. »Vielleicht benötigt dein inneres Nagetier einfach eine kleine Schocktherapie.« Im nächsten Augenblick greift er in seine Manteltasche und holt eine Schmuckschatulle hervor. »Der ist für dich, Billie.«

Sein Plan geht auf: Der Anblick des roségoldenen Diamantenrings raubt nicht nur mir die Sprache, sondern auch meinem redseligen Zwerchfell. »P-passiert das gerade wirklich?«, fiepe ich, während die Strukturen um uns herum verschwimmen.

»Natürlich, schließlich kann meine Verlobte nicht ohne Verlobungsring herumlaufen.« Langsam führt er das wunderschöne Schmuckstück an meine zitternde Hand. »Es sei denn, du hast es dir anders überlegt.«

»N-nein!« Hastig schüttele ich den Kopf. »Ich meine: Ja! Ich will dich heiraten!« Vor Überwältigung weiß ich überhaupt nicht mehr, wo oben und unten ist. Kristallene Freude durchrauscht mich, eine regelrechte Euphorie, gleichzeitig wird mir auch ein wenig übel, denn die ganze Verlobungssache wirkt auf einmal sehr viel konkreter als noch vor ein paar Stunden.

Ich versuche, das Gefühl des Rings zu konservieren: wie er über meine Haut gleitet und die integrierten Diamanten unter dem Deckenlicht zu funkeln beginnen. Er ist atemberaubend, beinahe schon extravagant; Attribute, mit denen ich mich bisher definitiv nicht schmücken konnte.

»Oh.« Jamie errötet leicht. »Er ist … zu klein.«

Ich muss unwillkürlich grinsen. Wir Ungarn haben die Hände und Füße von Gladiatoren, pflegt mein Vater immer zu sagen, meist dann, wenn er mich in meinen Sandalen sieht. Und er hat recht: Die Ungarin ist stark in mir, was wohl daran liegt, dass Lángos und Kolbász schon immer zu meinen Grundnahrungsmitteln gezählt haben. Hobbit hat mich Selma einmal genannt und ich sie daraufhin Al-Qaida. Das Ergebnis war, dass wir fünf Stunden lang kein Wort miteinander gewechselt haben. »Das macht nichts«, sage ich zu Jamie. »Die Geste zählt, und die ist unglaublich romantisch. Danke.«

»Ich werde ihn ändern lassen«, murmelt er und steckt den Ring zurück in die Schatulle. Und weil er aufrichtig geknickt wirkt, bin diesmal ich diejenige, die ihn küsst – stürmisch und voller Gefühl.

»Wie lange muss ich noch hier stehen und so tun, als würde ich die verfluchte Flughafeneinrichtung bewundern?«, erklingt es plötzlich hinter uns.

Unsere Zungen entknoten sich und Jamie lacht laut auf. »Darf ich vorstellen, das ist Cole Pine, mein bester Freund.«

»Heute wohl eher sein Chauffeur und Butler«, pariert der Junge, der sich nun zu uns gesellt. Auch er ist von beachtlicher Statur, und ich schließe daraus, dass er wie Jamie Eishockey spielt. Korrekt, Jamie spielt Eishockey. Und ich gebe zu, dass mich diese Information als gelegentliche Smut-Leserin in kribbelnde Aufregung versetzt hat.

»Cole, das ist Lilly«, erläutert Jamie, als wir einander bereits die Hände schütteln. Ich verspüre sofort den Drang, ihn zu korrigieren, unterlasse es jedoch.

»Freut mich.« Coles schneeweiße Zähne strahlen mit seinem schneeweißen Markenhemd um die Wette. An seinem Arm glänzt eine Rolex-Armbanduhr. »Du bist noch hübscher, als dich unser Shakespeare hier beschrieben hat.«

»Nur die Brille ist neu«, wirft Jamie ein.

»Die trage ich bloß ganz selten«, haspele ich – und bereue es sofort. Denk an deine Ohropax, Billie, und an die Schlachtfeldunterwäsche!


»Jedenfalls bin ich heilfroh, dass du endlich da bist. Unser Captain war schon drauf und dran, den Verstand zu verlieren. Ich glaube, er hätte es keinen Tag länger ohne dich ausgehalten.«

»Captain?«, wiederhole ich verdutzt.

»Jamie ist unser Mannschaftskapitän«, erläutert Cole und rammt ihm neckisch den Ellbogen in die Seite. »Hat er dir das nicht erzählt?«

»Wir hatten wichtigere Dinge zu bereden«, sagt Jamie zwinkernd. Ich erröte. Tatsächlich hat er mir in letzter Zeit öfter geschildert, was er alles mit mir anstellen würde, wenn wir uns wiedersehen. Dabei sind seine Nachrichten nie explizit geworden, haben jedoch vor sinnlicher Zweideutigkeit getrieft. Sagen wir so: Jamie mit Shakespeare zu vergleichen, ist gar nicht mal so weit hergeholt, denn sogar sein Dirty Talk ist – übrigens auch laut Selma, allerdings mit einem spöttischen Unterton – weltliteraturwürdig.

Cole zückt seine Autoschlüssel und verkündet: »Wir sollten aufbrechen. Die Fahrt nach Maple Ridge dauert eine knappe Stunde.« Er greift nach meinem Koffer, und Jamie eilt im selben Moment zum Tim-Hortons-Stand, um uns Proviant für die Reise zu besorgen.

»Wow, ich wünschte, alle Männer wären solche Gentlemen wie ihr«, bemerke ich verblüfft und sage bewusst Männer, denn Jamie und Cole als Jungen zu bezeichnen, erscheint mir völlig abwegig; dafür sind sie viel zu wohlerzogen, viel zu gut aussehend und vor allem viel zu teuer gekleidet.

»Wir bemühen uns«, lacht Cole, während Jamie bezahlt. »Keine Sorge, du bist in guten Händen. Wir sind nicht nur auf dem Spielfeld ein Team, wir sind auch im echten Leben eine große Familie. Und Jamie ist der Beste von uns. Er ist derjenige, der alles zusammenhält, wenn es mal brenzlig wird. Wie du bestimmt weißt, hatten es die letzten Monate ganz schön in sich.« Er lehnt sich zu mir vor. »Ich meine, wer hätte gedacht, dass unsere verschlafene Provinzstadt mal Schauplatz eines echten Kriminalfalls wird.«

Ich blinzle verständnislos.

»Das verschwundene Mädchen«, erläutert Cole und zieht die Brauen hoch. »Hast du das nicht mitbekommen?«

Ich deute ein Kopfschütteln an.

»Ach, besser so.« Er erschaudert und reibt sich die Arme. »Die Sache raubt mir bis heute den Schlaf.«

»Worüber redet ihr?«, fragt Jamie mit Donut-Box, drei Eiskaffees und einem unwiderstehlichen Lächeln bewaffnet.

»Über die Blutbestie von Kanaka Creek«, antwortet Cole und nimmt ihm die Einkäufe wie selbstverständlich ab.

»Kanaka Creek?«, frage ich. »Das ist doch da, wo meine Tante wohnt.«

»Der alte Golfplatz auf der hundertsiebzehnten Straße«, erläutert Jamie mit gepresster Stimme.

Cole schaut mich an und gibt ein ungläubiges Pfeifen von sich. »Wenn das wahr ist, dann sind Bestien noch dein geringstes Problem.«

Jamie verdreht die Augen und zieht mich entschieden von Cole weg. »Das sind bloß alberne Gruselgeschichten. Wir bringen dich jetzt zu deiner Tante und gleich morgen früh hole ich dich ab. Dann können wir den ganzen Tag zusammen verbringen.«

»Und am Abend findet deine Willkommensparty statt.« Ich höre das Rascheln von Eiswürfeln, als Cole uns hinterhereilt.

»Eine Party?«, erkundige ich mich, ein wenig benommen von den merkwürdigen Informationen, die gerade auf mich eingeprasselt sind.

»Natürlich! Ich muss doch der ganzen Welt zeigen, dass meine Verlobte die Schönste und Tollste von allen ist!« Jamie zieht mich an sich, wirft mich leicht nach hinten … und küsst alle Bedenken hinfort.






3. 
Zombie Boy

Die Fahrt nach Maple Ridge gleicht einer Filmszene: Jamies Körper, der an meinem lehnt, der schimmernde Regenfilm auf der Straße, der Himmel, der hier viel näher zu sein scheint als in Deutschland, die farbenfrohen, rustikalen Gebäude entlang des Highways und die grün glimmende Weite der Natur. Im Radio laufen Lieder, die ich nicht kenne, sogar die Luft, die durch die halb offenen Fenster strömt, riecht neu und anders: moosig herb, durchwoben mit Noten von frischer Erde, feuchtem Stein und alten Nadelbäumen. Vor Müdigkeit ist mein Körper angenehm schwer, in meinem Kopf krispelt es, als würden meine Gedanken nur mehr aus Zuckerwatte bestehen. Immer wieder wird der hypnotische Sinnesstrom von Jamies Küssen unterbrochen.

»Ich bin so froh, dass du endlich bei mir bist«, flüstert er. »Es tut mir leid, dass ich nicht nach Deutschland kommen konnte.«

»Das macht nichts.« Wir verschränken unsere Finger ineinander. Sie sind klebrig vom Zuckerguss der Donuts. »Hauptsache, wir sind jetzt zusammen.«

»Du bist eine echte Traumfrau, weißt du das?« Er greift unter mein Kinn. »So verständnisvoll, so klug, einfach perfekt. Und du bist mein.«

Unser nächster Kuss ist lang und innig. Jamie stöhnt dabei leise auf und ich merke, wie eine kribbelnde Verlegenheit in mir hochsteigt. Seine Zunge ist geübt. Keine Ahnung, wo Jamie so küssen gelernt hat, aber von vornehmer Zurückhaltung rührt sein Können gewiss nicht her.

Irgendwann räuspert sich Cole und ich lehne mich kichernd zurück in den Sitz. »D-danke übrigens, dass du uns fährst«, haspele ich mit glühenden Wangen.

»Mach ich doch gerne«, erwidert dieser. »Allerdings bedauere ich, dass ich keine Trennwand eingebaut habe.«

»Keiner zwingt dich dazu, alle zwei Sekunden in den Rückspiegel zu glotzen«, kontert Jamie, und es imponiert mir, wie schlagfertig er ist.

»Na ja, wenn es schon sein muss, dann genieße ich die Show wenigstens.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich bekomme ja sonst nichts für meine Dienste.«

»Ist dein Auto immer noch in der Werkstatt?«, frage ich Jamie und bin insgeheim dankbar, dass es nicht mehr so heiß hergeht zwischen uns. Ich kann ziemlich gehemmt sein und Zuschauer machen die Sache nicht gerade einfacher für mich.

Jamie nickt und wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen.

»Dein Auto ist wo?«

»In der Werkstatt«, entgegnet Jamie mit etwas Nachdruck.

»Ah ja, stimmt«, sagt Cole. »Das habe ich total vergessen.«

Wir überqueren eine Brücke, unter der ein breiter, Gischt speiender Fluss hindurchfließt, und nehmen die nächste Ausfahrt. Welcome to Maple Ridge, steht auf einem hölzernen Schild geschrieben, und darunter in Schnörkelbuchstaben: Bold by nature.


»Willkommen in deinem neuen Zuhause«, verkündet Jamie und umgreift meinen Oberschenkel. »Hoffentlich dein Für-Immer-Zuhause.«

Ich drehe mich so schwungvoll zum Fenster, dass meine Nasenspitze die Scheibe streift. »Wow, so viel … Wald«, hauche ich und betrachte die tannengrüne Unendlichkeit, aus deren Mitte geheimnisvolle Schatten und gewundene Nebelschwaden emporwachsen. Die Bäume wurzeln auf immer höher werdenden Hügeln, die wiederum von drei schiefergrauen Bergen überragt werden. Die Schichten von Grün und Silber wirken so majestätisch und formvollendet, sie könnten auch auf Leinwand gepinselt sein. Lediglich die subtile Bewegung, die dem Bild innewohnt, dieses permanente Zittern und Winden, erinnert daran, dass der Ort durchaus lebendig ist.
...
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